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Das Haus am Meere. 
Roman von Marie Romany. 
(Fortſetzung.) 
oller Bewunderung hingen die Blicke des jungen Mannes 
D an Miß Robertſon. 
| „Da ſchaffte Gott mir Hilfe in Geſtalt des anſpruchs⸗ 


loſeſten Mannes,“ fuhr ſie nach kurzer Pauſe fort, „des 


alten Roſt, der ſeit vielen Jahren voll ſtiller Beſcheidenheit ſeinen 
einfachen Poſten in unſerem Geſchäft bekleidete. Aber Mr. Roſt 
war ein Genie, wie es ſelten zu finden; die ſchwierigſten Probleme 


konnte er mit ſtaunenswerter Sicherheit löſen; bei Gott! es war 


des Himmels Gnade, die mir ſeine Hilfe zur Stütze gab! Damit 
arbeiteten wir voran, Stein um Stein wurde wieder eingefügt in 
den morſchen Bau und das ſchwierige Werk — Gott ſei gelobt dafür 
— gelang nach und nach! Vergeſſen waren nun die unzähligen 
Thränen, die ſchlaflos, in ſchwerſtem Kummer durchwachten Nächte, 
die Entſagungen, oftmals bitteren Entbehrungen, dann der Erfolg, 
der glänzende Erfolg überſtrahlte alles in meinem Licht!“ 

Das große Auge des jungen Mädchens ſchimmerte feucht, als 
ſie, verſunken in die Erinnerung des Erzählten, ihren Blick vor 
ſich raſten ließ. 

„Fünf Jahre ſind vergangen ſeit jener Zeit,“ fuhr ſie wie in 
Gedanken fort, „Jahre raſtloſer Arbeit; aber ich kann mit Stolz 
verſichern, daß unſer Haus wieder zu den ſolideſten des Landes 
gehört. Ich weiß genau, daß auch in New⸗Nork über mich und 
mein Schaffen geſprochen wurde,“ fügte ſie noch bei, „denn an 


Neidern fehlt es ja dem Glücklichen jo wenig, wie an Spöttern 


dem Ringenden. Derartige Reden beunruhigen mich nicht. In 
meiner Bruſt lebt das Gefühl, meine, wenn auch ſchwere Pflicht 
erfüllt zu haben, 
und das iſt für 
mich genug.“ 

Jetzt erſt rich⸗ 
tete ſie ihr Auge 
wieder auf Herrn 
Schwaiger und 
wieder, wie vor⸗ 
dem, flog ein 
Ausdruck von 
Triumph über 
ihre Miene, denn 
jede Spur von 
Trotz und Bitter⸗ 
keit war aus den 
Zügen des jun⸗ 
gen Mannes ent⸗ 
ſchwunden. 

„Ihr Vertrau⸗ 
en ehrt mich hoch, 
Miß Robertſon,“ 

entgegnete er 

ruhig, „und ich 
danke Ihnen da⸗ 
für. Ich fange 
an, zu begreifen, 
daß mir auf dem 
amerikaniſchen 
Boden hier noch 
manches unver⸗ 
ſtändlich geblie⸗ 
ben iſt.“ 


Bad Griesbach im badiſchen Schwarzwald. (Mit Text.) 


Ein zufriedenes Lächeln glitt über der jungen Dame Geſicht. 

„Wollen Sie die Stellung annehmen oder nicht?“ fragte ſie 
beſtimmt, aber kurzweg. 

Herr Schwaiger ließ nur ein paar Sekunden vorübergehen, 
dann ſagte er in ebenſo feſtem Ton, wie die Frage an ihn geſtellt 
war: „Ich will.“ 

„Ihren Anſchauungen, die nur auf Erziehung und Gewohn⸗ 
heiten gegründet ſind, muß man Rechnung tragen,“ warf jene hin; 
„die Zeit und Erfahrungen hier in der Weltſtadt werden ſie bald 
ändern. Sie ſelbſt gefallen mir; Ihre freie und gerade, obgleich 
etwas ſchroffe Redeweiſe berührte mich angenehm. Auf Offenheit 
gründet ſich Vertrauen, und Vertrauen iſt ein nur zu wichtiger 
Faktor im Geſchäftsleben, wie Sie zugeben werden.“ 

Die Amerikanerin erhob ſich und der Deutſche folgte ihrem 
Beiſpiel, indem er mit beſcheidener Zurückhaltung in einiger Ent⸗ 
fernung ſtehen blieb. ; 

„Sie empfangen den gleichen Salär, wie ihn mein alter Roſt 
erhielt,“ nahm Miß Robertſon wieder das Wort; „es find zweihun⸗ 
dert Dollars monatlich.“ Und als jener voll Ueberraſchung darauf 
etwas entgegnen wollte, fügte ſie ſchnell hinzu: „Dafür nehme ich 
aber auch Ihre volle Arbeitskraft in Anſpruch und erwarte, daß 
durch Ihre Thätigkeit ſo viel wie möglich des Verblichenen Stellung 
ausgefüllt wird. Nur ab und zu werden Sie mir einen Beſuch im 
Bureau, einen Einblick in die Bücher geſtatten. Das Intereſſe für 
die Arbeit iſt bei mir ſo groß, daß die Arbeit mir Bedürfnis ge⸗ 
worden iſt. Wollen Sie bereit ſein, morgen früh einzutreten?“ 

„Ich ſtehe ganz zu Ihren Dienſten.“ Das Auge des Deut⸗ 
ſchen ſtrahlte. 

„Die Nummer unſeres Bureaus iſt Ihnen bekannt. Sie werden 
außerdem dieſelben Zimmer hier in unſerem Hauſe bewohnen, die 
mein alter Roſt 
früher bewohnte. 
Doch noch eins 
möchte ich Ihnen 
ſagen —“ 

Sie ſtockte, denn 
ſoeben wurde die 
Thüre des Ge⸗ 
maches haſtig 
aufgeriſſen und 
ein junger Mann, 

neugierig das 
Zimmer mu⸗ 
ſternd, trat bis 
dicht vor ſie hin. 

„Wo in aller 
Welt verſteckſt 
Du Dich?“ rief 
er mit ärgerli⸗ 
chem Schmollen, 
ohne irgend wel⸗ 
che Notiz von 
dem jungen Deut⸗ 
ſchen zu nehmen. 
„Schon um zehn 
Uhr fuhr ich hin⸗ 
unter nach dem 
Bureau, aber 
man ſagte mir, 
Miß Robertſon 
ſei nicht dort und 
ſei auch nicht da⸗ 


— . 


geweſen. Du ſollſt, eine brennende Frage betreffend, den Aus— 
ſchlag geben. Nun?“ fügte er in verwöhnt unartigem Ton hinzu. 

Dabei umfaßte er die Hüfte der jungen Dame, aber dieſe ent- 
wand ſich ihm ſchnell. 

„Du ſiehſt, daß ich Geſchäfte habe,“ warf ſie vorwurfsvoll hin. 
„Herr Schwaiger, unſer neuer Geſchäftsführer — Mr. Krolop, 
mein Verlobter —“ 

Nur ein kurzes „Ah ſo!“ entſchlüpfte den Lippen des Ameri⸗ 
kaners, der, ſein Lorgnon ins Auge klemmend, den Fremden einer 
etwas dreiſten Muſterung unterzog. 

Das war nun für Richard Schwaiger wieder einmal eine der 
bitteren Demütigungen, wie er fie in New⸗York ſchon jo vielfach 
erlebte. Seine Hand ballte ſich heimlich, als er das ſpöttiſche 
Lächeln des Gecks gewahrte, und ſeine Verbeugung war, wenn 
möglich, noch kürzer und ſteifer, als es die von Mr. Krolop in 
abſichtlicher Beleidigung war. 

Dieſer ſchien in der That ein nordamerikaniſcher Gentleman 
nach ſeinem ächten Typus zu ſein. Er war klein und ſchmächtig, 
mit beinahe frauenhaften Füßen und Händen und einem bleichen, 
ausdrucksloſen Geſicht, hochfein, faſt geckenhaft gekleidet, mit künſt⸗ 
lich gekräuſelten, doch dabei kurz geſchnittenen Haaren, einem Lorg⸗ 
non auf der Naſe und einer Blaſiertheit in den Mienen, die durch 
unhöfliche Anmaßung noch gehoben ward. 

„Nun, Ellen, welche Laune hält Dich heute hier oben gefangen?“ 
wendete er ſich von neuem an ſeine Verlobte. 

„Ich bitte Dich, ins Wohnzimmer hinabzugehen, William,“ 
entgegnete Miß Robertſon kurz. „Sobald meine Unterredung mit 
Herrn Schwaiger beendet iſt, komme ich hinunter und werde zu 
Deinen Dienſten ſein.“ a 

Mr. Krolop lachte auf. 

„Du biſt geradezu langweilig mit Deinen Geſchäften,“ warf er 
ſpöttelnd hin; bei Gott! das ſoll anders werden, wenn —“ 

„Wenn ich erſt Deine Frau bin, meinſt Du? Nun, vorläufig 
bin ich noch Ellen Robertſon und — —. Nun, jo geh'!“ 

Der Deutſche hatte, halb abgewendet, am Fenſter geſtanden, 
doch war ihm kein Wort des kleinen Streites entgangen, wodurch 
der Eindruck, den William Krolops Erſcheinen auf ihn gemacht 
hatte, nicht verbeſſert ward. 

„Wir wollen unſer Geſchäft jetzt zu Ende führen,“ meinte nun 
Miß Robertſon wieder ernſt. „Alſo morgen früh antreten, wenn 
ich bitten darf. Hier ſind zunächſt die Schlüſſel zum Bureau und 
zum Hauſe; und hier,“ — ſie öffnete ein Schubfach des Schreib⸗ 
tiſches — „bitte, nehmen Sie Ihr Salär für das nächſte Viertel⸗ 
jahr im voraus!“ 

Erſchreckt machte Herr Schwaiger eine abwehrende Bewegung. 

„Sie wollen nicht?“ rief Miß Robertſon wieder in dem Ton, 
der den anderen vordem ſo ſchnell von der Praxis einer Ameri⸗ 
kanerin überzeugte; „falſch angebrachte Scham iſt hier zu Lande 
nicht am richtigen Platz, mein Herr! Sie werden es mir auch 
nicht verübeln, wenn ich Sie bitte, vor morgen früh Ihre Toi⸗ 
lette ein wenig zu berückſichtigen. Wir Amerikaner ſind nüchterne, 
vielleicht etwas poeſieloſe Leute, aber man legt hier ſehr viel Wert 
auf tadelloſe Eleganz. Ich muß wünſchen, daß Sie als unſer Ge⸗ 
ſchäftsführer meinem Perſonal in dem Bureau unbedingte Achtung 
einflößen, und da werden Sie begreifen, daß für Sie dieſe Voraus⸗ 
bezahlung notwendig iſt. Nehmen Sie das Geld!“ 

Sie ſprach ſo überzeugend und ihr Auge ruhte mit ſo freund⸗ 
licher Teilnahme auf ihm, daß er, ſeine Verwirrung bekämpfend, 
die ihm dargebotenen Banknoten in die Finger nahm. 

„Sie beſchämen mich —“ 

„Auf Wiederſehen morgen früh im Geſchäft,“ warf Miß Robert⸗ 
ſon ſchnell hin; dann nickte ſie freundlich und verſchwand durch 
eine Thür, die in ein Nebenzimmer führte, während ſich Herr 
Schwaiger auf demſelben Wege, den er heraufgekommen, wieder 
auf den Heimweg begab. 


2. 

Zögernden Schrittes trat Miß Robertſon nach einer Weile die 
teppichbelegten Stufen der Treppe hinab. Eine düſtere Falte hatte 
ſich zwiſchen ihre Brauen gelegt; es war augenſcheinlich, daß das 
nun kommende Geſpräch mit William Krolop ihr nicht angenehm 
war. Lieber, als hinabzuſteigen in die Salons, wo Herr Krolop 
ihrer harrte, würde ſie — in dieſem Augenblick — ſeine Anweſen⸗ 
heit im Hauſe überſehen, vielleicht vergeſſen haben; doch ihr Ver⸗ 
hältnis als Verlobte des jungen Mannes zwang ſie zur Höflichkeit. 

Mr. Krolop lag ausgeſtreckt in einem Schaukelſtuhl, die Füße 
gegen das Kamingitter ſtemmend, und rauchte; er rührte ſich nicht 
einmal, als ſie eintrat; ſeine einzige Bewegung war, die Cigarre 
beiſeite zu werfen. 

„Ich wäre beinahe eingeſchlafen vor Langeweile,“ rief er dem 
jungen Mädchen verdroſſen zu. „Und die Kälte hier in den Zim⸗ 
mern erſtarrt mich!“ 

Er ſchüttelte ſich. 
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anlegt. 


e 


„Du könnteſt wirklich Befehl erteilen, daß man Kaminfeuer 
Friert Dich denn nicht, Ellen?“ ſetzte er voll ſpöttiſcher 
Gereiztheit hinzu. a 

Miß Robertſon zeigte eine freundliche Miene, ohne jedoch ihren 
Verlobten anzuſehen. . 

„Tom wird vergeſſen haben, die Luftheizungsklappe zu öffnen,“ 
meinte ſie ruhig. „Willſt Du nicht die Freundlichkeit haben, ein⸗ 
mal nachzuſehen, bevor Du zu Tode frierſt?“ 

Dieſer Nachſatz gefiel dem jungen Mann nach keiner Richtung 
hin, doch erhob er ſich und befolgte den in liebenswürdiger Auf⸗ 
forderung gegebenen Befehl. 

„Willſt Du mir nicht Aufklärung geben, aus welchem Grunde 
Du einen ſo ſchäbigen Menſchen in Deine Dienſte genommen haſt?“ 
brummte er unterdeſſen, „und weshalb Du ihn gar mit dem Ehren⸗ 
titel Geſchäftsführer bezeichneſt?“ 

Ellen ſchwieg. 

„Dieſe Anſtellung kann Dein Ernſt nicht ſein,“ meinte William 
lebhafter. „Einem ſo abgetragenen Menſchen wirſt Du nicht die 
Kaſſe und den Geldſchrank anvertrauen! Ich ſollte meinen, die 
Firma Robertſon hätte Lehrgeld genug gezahlt ohne ihn!“ 

Miß Robertſon redete noch immer nicht. 

„Nun, ich werde mir erlauben, da eine Silbe mitzureden,“ 
wurde Herr Krolop heftiger; „dies wäre ſo ein Fall für meine Ein⸗ 
miſchung, wenngleich ich mich um Geſchäftsangelegenheiten ſonſt 
wenig bekümmere!“ . 

„Ich glaube nicht, Deine Erlaubnis nötig zu haben, wenn ich 
handle,“ warf das junge Mädchen nun ruhig hin; „auch wundere 
ich mich, daß das Wohl und Wehe unſeres Hauſes Dir plötzlich ſo 
ernſtlich am Herzen liegt.“ i 

„Wenn's auf Dich ankäme, Du würdeſt mich den ganzen Tag 
in das Bureau einſperren, um Deine Zahlenexempel zu rechnen. 
Glücklicherweiſe habe ich Verſtand genug, um zu begreifen, daß 
nicht ein Funken von Talent zum Kaufmann in mir ſitzt.“ 

Das junge Mädchen lachte mit nicht zu verkennendem Ton. 

„Dir fehlt der Wille!“ 

„Unſinn!“ 

„Es dünkt Dir bequemer, den faden Vergnügungen der mo⸗ 
dernen Welt nachzujagen.“ 

„Höre, Ellen,“ fuhr Mr. Krolop ſcheinbar erboſt auf, „vergiß 
nicht, daß ich in Zukunft Herr in dieſem Hauſe ſein werde! Uebrigens 
kam ich heute früh nicht, um mich über die Anſtellung Deines Ge⸗ 
ſchäftsführers mit Dir zu unterhalten. Es gehen viel wichtigere 
Dinge durch meinen Kopf, als die Betrachtung der Phyſiognomie 
deſſen, der Dir untergeben ſein wird.“ 

Das junge Mädchen antwortete nicht. Scheinbar intereſſiert 
durch eine Scene, die auf der Straße paſſierte, blickte ſie, ohne 
ihrem Verlobten beſondere Beachtung zu ſchenken, auf die Menge, 
die ſich um einen geſtürzten Rappen verſammelte. 

Mr. Krolop betrachtete ſie einige Minuten mit nur wenig 
zurückgehaltener Unluſt, dann erhob er ſich. 

„Ellen,“ ſagte er plötzlich in zärtlichem Ton, ihre Hüfte um⸗ 
faſſend. 

„Du wünſcheſt?“ 

„Ich finde, daß Du beſonders zurückhaltend biſt mit Liebens⸗ 
würdigkeit gegen Deinen zukünftigen Gatten. Habe ich Dich ge⸗ 
kränkt durch die Bemerkung über den Glücklichen, dem die Gnade 
zu teil ward, unter Deinen ernährenden Schutz zu gelangen?“ 

Ellen fuhr auf, doch nur für einen Moment. Dann entwand 
ſie ſich der Umarmung und ſchob ihren Verlobten mit ſanfter Ge⸗ 
laſſenheit von ſich. 

„Du kamſt herauf, um eine Sache von Wichtigkeit mit mir zu 
beſprechen,“ ſagte ſie ruhig. „Ich bitte darum.“ 

„Jetzt wirſt Du vernünftig,“ brach es freudig über des anderen 
Lippen. „Jetzt beweiſeſt Du wieder, daß mein Wohl Dir mehr 
als alles am Herzen liegt!“ 

Er faßte ſie bei der Hand und zog ſie auf einen Seſſel, an 
deſſen Seite er Platz nahm. 

„Ich habe große Pläne für die Zukunft,“ begann er. „Ein 
Leben ohne jede Beſchäftigung, wie ich es bis jetzt geführt habe, 
widert mich an. Ich begreife, daß man nicht glücklich ſein kann, 
wenn man nicht ein gewiſſes Ziel in ſeiner Beſchäftigung immer 
vor Augen hat.“ 

Miß Robertſon blickte ihn mit Verwunderung an. Es war 
halb kindliche Freude, halb ungläubiges Staunen, was ſich in dem 
funkelnden Blick ihrer Augen malte und ein leichtes Rot auf ihre 
Wangen trieb. 

ide wollteſt arbeiten?“ fragte fie mit derſelben Ueberraſchung 
im Ton. 

„Ich will. Ich verſichere Dir, daß es mein ernſtlicher Vorſatz 
geworden iſt. O, es iſt längſt über dieſen Vorſatz hinausgekommen,“ 
wurde er lebhafter; „ich habe ſchon die Schritte gethan, um die 
geſchäftliche Selbſtändigkeit zu gewinnen, die mich Deiner würdig 


macht, Ellen. Darf ich auf Dich bauen?“ fragte er begierig, indem 
er das erglühende Mädchen mit fragenden Blicken fixierte. 

„Wenn Dein Wille feſt iſt,“ kam es noch immer ungläubig von 
ihr, „gewiß.“ 

„Er iſt es. Ich verdenke Dir nicht Deinen Zweifel,“ ging er, 
ſich zu einer intimeren Zärtlichkeit gegen ſeine Verlobte bemühend, 
mit koketter Liebenswürdigkeit weiter; „aber was giebt es Ver⸗ 
nünftigeres, als vergeſſen, was hinter uns iſt. Dieſe Jugendthor⸗ 
heit des Nichtsthuns hat ein Ende; ich habe Pläne geſchmiedet und 
die ſchönſten Vorkehrungen für meine geſchäftliche Selbſtändigkeit 
mit der Hilfe meines Vaters getroffen. Es hängt nur von Dir 
ab. Ich darf auf Dich bauen?“ betonte er noch einmal; und es 
lag wie Augſt auf ſeiner Miene, da er ſeine Verlobte fixierte. 

Dieſe aber hatte ihre Ueberraſchung noch nicht beiſeite gelegt. 
Ein ſonderbarer Klang bewegte ihre Stimme, als ſie erwidernd 
fragte: „Du zweifelſt? Sind nicht Deine Intereſſen die meinigen?“ 

„Ich wußte es,“ jubelte Mr. Krolop auf. „Dann bleibt nur 
noch übrig, daß Du mit meinem Vater Rückſprache nimmſt, mein 
Liebchen. Meine Eltern laſſen Dich ohnehin bitten, heute abend 
die Vorſtellung im fünften Avenue⸗Theater mit ihnen zu beſuchen. 
Alſo abgemacht! Nach dem Theater finden wir zur Beſprechung 
die beſte Gelegenheit.“ 

Er führte die Hand ſeiner Braut an die Lippen, aber dieſe entzog 
ſie ihm ſanft. Sie bot ihm die Stirn zum Kuß und erhob ſich dann. 

„Ich werde um halb acht Uhr bereit ſein, mit euch ins Theater 
zu fahren; aber jetzt muß ich in das Bureau; alſo auf Wiederſehen.“ 

In der Thüre nickte ſie noch einmal zum Abſchied und ſtieg 
die Treppe hinauf. 

Mr. Krolop aber warf ſich, nachdem ſich die Thüre hinter ihm 
geſchloſſen hatte, in einen Lehnſtuhl und zündete, wie vordem, eine 
Cigarette an. 

„Ellen wird ein Wort, das ſie gegeben hat, nicht brechen,“ mur⸗ 
melte er vor ſich; „und doch iſt es beſſer, das Eiſen zu ſchmieden, 
bevor es erkaltet ſein kann!“ 


Vier Monate waren nun verfloſſen, ſeitdem Richard Schwaiger 
im Hauſe Robertſon wohnte, und dieſe Zeit war ihm verfloſſen, 
wie ein ſchöner Traum. 

Seine Tüchtigkeit, ſeine Umſicht, ſeine Sicherheit in der Hand⸗ 
habung aller Geſchäftsangelegenheiten und wohl nicht minder ſein 
freundliches, verbindliches Weſen hatten ihm gar bald die Achtung 
und das Wohlwollen des geſamten Geſchäftsperſonals erworben 
und ihn in ſeiner gewichtigen Stellung zum Herrn aller Situationen 
gemacht. Luſt und Intereſſe waren bei ihm von Tag zu Tag geſtie⸗ 
gen; und ſtellte das fremde Land ihm noch hier und dort Schwierig⸗ 
keiten entgegen, ſo war die Triebfeder, die ihn alles mit Luſt und 
Freude überwinden ließ, ſeine junge Herrin Ellen Robertſon. 

Wohl hatte ſie bei ihrer erſten Begegnung im Bureau mit 
Herrn Schwaiger dieſen eine Weile ſtaunend angeblickt. Er ſah 
ſo ganz anders aus in dem tadellos eleganten Anzug mit der 
blütenweißen Wäſche. Der Vollbart war verſchwunden und das 
gelockte Haar war geſtutzt. Auch dann noch, als er ihr eine ge⸗ 
ſchäftliche Angelegenheit von Wichtigkeit klarzulegen ſich mühte, 
hatte ſie ihm nur zerſtreut ihr Ohr geliehen; ja, faſt hatte ſie ihn 
ſelbſt ein wenig unſicher gemacht. f 

Dann aber arbeiteten beide nebeneinander ruhig und förmlich 
voran. Nur fiel ihm auf, daß ſie, je mehr er ſich auf den Platz 
des ſeligen Roſt heimiſch fühlte, ſeltener in dem Bureau einkehrte; 
war das ein Beweis von Vertrauen? Jedenfalls hob es ihn in 
den Augen ſeiner Untergebenen. 

Nach kummervollen Monaten, nach ſtetem, raſtloſem Ringen 
um des Lebens Notdurft hatte Richard Schwaiger es jetzt zu einer 
ehrenden Stellung gebracht, ſo daß die trüben Erinnerungen in 
ſeinem Gedächtnis von Tag zu Tag erblaßten; und dennoch gab 
es Momente, in denen das traurige Bild ſeiner Vergangenheit 
vor ſeinen Augen aufgerollt lag. 

Richard Schwaiger war am Strande der blauen Donau ge⸗ 
boren; ſeine Heimat war die alte ſtolze Kaiſerſtadt Wien. Aber 
nicht zwiſchen ihren feudalen Mauern, nicht im Angeſicht des ehr⸗ 
würdigen St. Stefansdomes waren dem Knaben Kindheit und 
Jugend entſchwunden; dort, wo ſich jetzt die weite Strecke der 
Südbahn hinauszieht, wo maleriſch gelegene Ortſchaften ſich an⸗ 
einanderreihen zu einer romantiſchen Kette, wo die dunkelgrünen 
Berge des Wiener Waldes den Horizont in pittoresken Formen 
begrenzen, dort hatte er die glücklichſten Jahre, die je einem Kinde 
beſchieden geweſen, in ſeinem Vaterhauſe zugebracht. 

Umgeben von Reichtum und Luxus, auferzogen mit dem Be⸗ 
wußtſein, daß ihm im Leben einmal eine hervorragende Stellung 
auszufüllen beſtimmt ſei, hatte die Zukunft im hellſten Sonnen⸗ 
ſchein vor ihm gelegen. Wer in Wien, wer im ganzen öfterreichi- 
ſchen Kaiſerſtaat kannte nicht den Namen Schwaiger von Hohen— 
fels! Wer hatte nicht gehört von den unabſehbaren Eiſenwerken 
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und Schraubenfabriken, die einen Weltruf genoſſen, deren Gründer 
und Beſitzer Richards Vater geweſen war! 

Kurt Schwaiger von Hohenfels hatte ſich erſt im ſpäten Mannes⸗ 
alter vermählt. Er, der nie raſtende Geſchäftsmann, hatte in 
ſeiner Umgebung als ein Feind der Frauen gegolten; aber eine 
ſchöne Tochter Ungarns hatte es ihm doch endlich angethan. Das 
Glück des Paares währte indeſſen nur ige Zeit; die junge Frau 
endigte ihr Leben, indem ſie dem zweiten Kinde das Leben gab. 

Fräulein Thereſe von Hohenfels, ſeine Schweſter, zog nun in 
das Haus des Vereinſamten und nahm ſich der Erziehung der 
beiden verwaiſten Knaben an. Das Streben des Vaters war fort⸗ 
ab nur die Vergrößerung ſeiner Fabriken, der er ſeine ganze Zeit 
und Thätigkeit widmete. (Fortſetzung folgt.) 


Der tolle Hans. 


Novelle von Leopold Urban. Nachdruck verb.) 


Du heißer Sommertag! Die Sonne brannte mit verſengender 
Glut auf die Gefilde, gleichſam als wollte ſie einholen, was 
ſie in des Winters Kälte nicht ſchaffen konnte. 

Noch vor wenigen Monaten lag blendender Schnee wie eine 
Leichendecke auf dem Erdboden, der träumte von einſtigem Früh⸗ 
ling, von warmer Luft und Vogelzwitſchern und ſeliger Luſt und 
Liebe. Gar traurig ſah es damals aus in dem wüſten Chaos ge⸗ 
knickten Strauchwerks. 

Jetzt wandert es ſich wohl leichter zwiſchen dem goldgelben, 
wogenden Aehrenmeere und dem geheimnisvollen Waldesdunkel 
mit ſeinem Zauber. 

Wie dem aber auch ſei: der heutige Tag war heiß, aber die 
Luft ſo würzhaft, daß wohl niemand daheim blieb, und man gerne 
in der freien Natur vergeſſen wollte Sorgen und Mühen des Le- 
bens, wenn auch nur für kurze Zeit. 

Der Wald lag ruhig da, mit ſeinem weitzweigigen Blätterdache 
die zudringlichen Sonnenſtrahlen abwehrend; nur hie und da ſtahl 
ſich ein kecker Eindringling durch eine unbewachte Stelle, und glitt 
hernieder an einem runzligen Stamm, um auf der weichen, dunkel⸗ 
grünen Moosdecke zu ſpielen mit buntſchaligen Käfern und ſchil⸗ 
lernden Fliegen. 

Es war eine wunderſame Stille ausgebreitet über dem ganzen 
Waldrevier, ſo anheimelnd, daß man einen lauſchigeren Aufenthalt 
nirgends zu finden vermeinte. 

Wem aber die Gabe verliehen iſt, das Werden und Wachſen 
der Natur zu belauſchen, der mochte finden, daß auch heute ein 
geſchäftiges Leben herrſchte unter den Kronen der Baumrieſen. 
Es bedarf nur eines liebevollen Blicks, und mit einem Schlage 
verändert ſich die Scene: ein Zauber beginnt ſein geheimnisvolles 
Weben. Freilich gehört ein offenes Herz dazu, um zu verſtehen, 
was die Vöglein zwitſchern im klaren Aether, was der Bach mur⸗ 
melt, der fröhlich einherrieſelt zwiſchen bemooſtem Geſtein, was 
ſich die knorrigen Bäume erzählen, wenn der Wind über ſie hin⸗ 
ſtreicht und ihre alten Häupter ſchütteln macht. Im Mooſe, da 
duftet's balſamiſch kühl, und ein gar anmutig Durcheinander von 
buntem Kraut ſchmückt den reichen Teppich. Es iſt nur einfach 
Kraut, ſchlicht und anſpruchslos, und doch erfriſcht es, die ſchmuck⸗ 
loſen Geſtalten bei einander zu ſehen, die ſich ſo anders ausneh⸗ 
men, als ihre modiſchen Verwandten, die Stadtblumen, Tulpe 
und eitle Nareiß, hinter kunſtvollen Staketen. — 

Ein junger Burſch kam leichten Schrittes den Waldweg entlang 
gegangen, aus voller Kehle ſingend. Sein krauſes Haar fiel un⸗ 
ordentlich an den Schläfen herunter, ein leichter Anzug deckte ſeine 
ſchlanken Glieder, und man ſah es ihm an, daß ihn Kummer nicht 
ſonderlich drückte. Friſch und frank ſchritt er weiter, und die Vögel 
ſtimmten mit lautem Geſchmetter in ſeinen Geſang ein. 

Dort, wo der klare Bach über Felsſtufen rieſelte, bot ſich ihm 
ein lauſchiges Plätzchen; er legte ſich nieder und ſtreckte behaglich 
ſeine Glieder auf der weichen Moosdecke. Glänzende Käfer huſchten 
durch das Gras, einige beſonders waghalſige kletterten an den 
Blumen empor, die unter der ungewohnten Laſt zitterten. Die 
Stille wurde nur unterbrochen durch das Plätſchern des Baches 
und das Summen emſiger Bienen, die wähleriſch von einem Kelche 
zum andern flogen. — Man kümmerte ſich wenig um den Reiſen⸗ 
den, der bald nach dem klaren, wolkenloſen Himmel emporſchaute, 
bald dem Murmeln des Quells lauſchte. Dieſe Beſchäftigungen 
mochten wohl ihre einſchläfernde Wirkung nicht verfehlen, dazu 
kamen die Strapazen eines ſicherlich langen Weges, kurzum unſer 
kecker Geſelle dehnte ſich noch einigemale, um dann zu entſchlummern. 

Immer tiefer ſank die Sonne, bis ſie nach einiger Zeit im Weſt 
als feurigroter Ball lag. Durch den Wald ſtreute ſie, wie zum 
Abſchied, noch einmal ihre feurigen Lichter, und bemalte Blätter 
und Stämme mit rötlicher Farbe, welche keines Malers Hand 
nachzuahmen vermag. Langſam wob ſich Dämmerung ins Gezweig, 


und die andächtige Stille ward nur unterbrochen durch das Picken 
des Spechtes und das eintönige Quacken der Fröſche. Aus dem 
Rain erſcholl bald hier, bald dort langgezogenes Zirpen der Grillen. 
Plötzlich wachte der Schläfer auf, rieb ſich ſchlaftrunken die 
Augen und ſah zu ſeinem Erſtaunen, wie lange er geſchlummert. 
Er erfriſchte ſich an dem nahen Quell, warf ſein Ränzel über den 


Rücken und 
ſchritt weiter 
des Weges. — 
Bekannt ſchien 
er mit der Ge⸗ 
gend zu ſein, 
denn öfters 
überflog ein 
ſeltſames Zu⸗ 
cken ſein Ge⸗ 
ſicht, und dann 
nickte er den 
alten Bänmen 
zu, wie man 
einen lieben 
Bekannten zu 
grüßen pflegt, 
den man lange 
Zeit nicht ge⸗ 
ſehen. — 

Der Wald 
ging zu Ende, 
und vor ihm 
breitete ſich 

eine kleine 

Stadt aus, in 
einem Thal⸗ 
keſſel gelegen. 
Ein blauer, fei⸗ 
ner Dunſt ent⸗ 
ſtieg den Eſſen, 
und von dem 
Kirchturm ka⸗ 
men Abendglo⸗ 
ckenklänge nach 
dem Walde hin⸗ 
gezogen, gleich⸗ 
ſam als woll⸗ 
ten ſie den Wan⸗ 
dererbegrüßen. 
Einige Augen⸗ 
blicke blieb die⸗ 
ſer ſtehen, dann 
fuhr er mit der 
Hand über die 
Augen, welche 
einen ganz un⸗ 
gewöhnlichen 
Glanzbekamen. 
In ſeinem In⸗ 
neren kämpfte 
etwas, doch nur 
wenige Zeit; 
bald ſiegte die 
friſche Jugend⸗ 
luſt und dieFal⸗ 
ten verſchwan⸗ 
den von ſeiner 
Stirne. 

Mit dieſem 
jungenGeſellen 
hatte es ſeine 
ganz eigene Be⸗ 
wandtnis. Vor 
fünfzehn Jah⸗ 
ren kannte je⸗ 
des Kind im 
Städtchen den 
wohlhabenden 
Bürger Heim, 
der eine Reihe 


hochachtbare Perſönlichkeit galt. Die Leute wußten zu erzählen, 
daß es ein gar feierlicher Anblick geweſen ſei, wenn der Herr Rat 
am Sonntage im feſttäglichen Schwarz zur Kirche ging, und wie er 
eine Zierde der Stadt geweſen ſei, namentlich wenn er ſeinen Säckel 
aufthat, um die ſtets bedürftige Gemeindekaſſe zu verſorgen. 
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Hindernis am Ordonnanzritt. Nach dem Gemälde von Stefan Simony, 


von Ehrenämtern bekleidete, überhaupt für eine 


(Wit Text.) 


Wie aber allenthalben das Glück der Welt vergeht, ſo verging 
es eines Tages auch bei dem alten Herrn. — Es war ein trüber 
Novembertag, als die Magd eilends nach der Apotheke lief, um 
ein vom Medikus verordnetes Tränklein zu holen. Man vernahm 
haſtiges Laufen in den Fluren des alten Heimſchen Hauſes, und 
bald verbreitete ſich die Kunde, daß der alte Herr ſeine Augen 


für immer ge⸗ 
ſchloſſen habe. 

Da kamen 
alsbald eilfer⸗ 
tige Muhmen 
und Vettern 

herbeigeeilt; 
man klagte und 
jammerte, aber 
den Toten, wel⸗ 
cher mit gefal⸗ 
teten Händen 
imfämmerlein 
lag, konnte nie 
mand damit 
erwecken. 

Als dasſtatt⸗ 
liche Begräbnis 
zu Ende war, 
und man den 
friſchen Grab⸗ 
hügel auf dem 
Friedhof allein 
gelaſſen hatte, 
wurde das Te⸗ 
ſtament geöff⸗ 
net. Da geſchah 
etwas Uner⸗ 
hörtes. Man 
fand ſchwarz 
auf weiß ge⸗ 
ſchrieben, daß 
das Vermögen 
des alten Herrn 
gleich Null, und 
ſomit an eine 

Uebernahme 
von Reichtü⸗ 
mern nicht zu 
denken jei. — 
Man ſchlug die 
Hände über 
dem Kopf zu⸗ 
ſammen, ſprach 
auch eifrig mit 
demgrauhaari⸗ 
gen Advokaten, 
aber zu ändern 
warnichts, man 
mußte ſich mit 
Andenken be⸗ 
gnügen, alten 
Silhouetten: 
Großväter und 

Großmütter 
mit langen Al⸗ 
longeperrücken 
und ſpitzen Na⸗ 
ſen. Das war 
wenig. Man 
zuckte die Ach⸗ 
ſeln und ging 
nach Hauſe. — 
Der Tote ſank 
bedenklichinder 
Achtungder lie⸗ 
ben Verwand⸗ 
ten. An Trauer 
war nicht mehr 
zu denken. 


Etwas hinterließ der alte Herr aber doch, und das war ſein 
Sohn Johannes, im Städtchen allgemein „der tolle Hans“ ge⸗ 
nannt, wegen mannigfaltiger Jugendſtreiche, die man ihm nimmer 
vergeſſen mochte. Der frühe Verluſt der Mutter mochte wohl der 
Grund des ausgelaſſenen Weſens ſein, noch mehr Schuld aber 

hatten wohl die kleinbürgerlichen Verhältniſſe im Städtchen. 
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Da prangte bald auf eines wohlangeſehenen Bürgers Braten des Städtchens zu ſtören und das Anſehen der Obrigkeit zu unter⸗ 
rock ein Zettel mit boshaften Worten, bald erhielt der wohledie graben. Und dabei wußte man ganz genau, wer der ruchloſe 
Rat Briefe ſchmählichen Inhalts; der Nachtwächter, ein Ueber⸗ Thäter ſei: „Der tolle Hans,“ hieß es immer. 
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(Mit Text.) 


Nach einer photographiſchen Aufnahme von M. Welte in Dresden. 


Der neue Perſonen⸗Hauptbahnhof in Dresden. 
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bleibſel der wackeren Stadtmiliz, wurde des öfteren geneckt, An Ermahnungen fehlte es nicht: Hans blieb feinen Vorſätzen 
kurzum es verging keine Woche, in welcher nicht derartige uner- treu und ſetzte ſeine Anſtiftungen nach wie vor fort. 
hörte Frevelthaten verübt wurden, die geeignet waren, die Ruhe In der Schule war der tolle Hans anerkanntermaßen der be⸗ 
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gabteſte unter allen Schülern, wiewohl unter feinen Mitſchülern 
einige waren, die im Geruche unerhörten Fleißes ſtanden und des⸗ 
halb in jeder Weiſe bevorzugt wurden. Wenn andere hinter ihren 
Büchern ſaßen, ſtreifte der tolle Hans im Walde umher und war 
auf dieſe Weiſe mit dem Leben der alten Bäume wie verwachſen. 
Er kannte jeden Strauch und Baum und wußte gar mancherlei 
dem geheimnisvollen Dunkel abzulauſchen. 

Die Leute drunten ſchüttelten die Köpfe, Hans aber blieb der 
alte und kümmerte ſich wenig um das Gerede. 

Das wurde anders, als der Vater ſtarb und der erſte Schatten 
in die Kindesſeele fiel. Nachdem man lange beraten hatte, was 
mit dem zum Jüngling heranreifenden Hans anzufangen ſei, kam 
der Bruder des Verſtorbenen auf den edlen Gedanken, den tollen 
Hans in ſein Haus aufzunehmen. Gern that er's nicht, das wußte 
man, aber man meinte, er hätte ſeinem Anſehen geſchadet, wenn 
er das Kind ſeines Bruders von ſich geſtoßen hätte. 

So wuchs Hans zwiſchen den Mauern der alten Bürgermei⸗ 
ſterei auf, denn ſein Oheim war Oberhaupt des Städtchens und 
war hochangeſehen bei allen. Er war trotz ſeiner ſechzig Jahre 
immer noch ein ſtattlicher Herr; das Alter machte ſich nur durch 
zahlreiche Silberfäden bemerkbar, die Haupthaare und Bart durch⸗ 
zogen. Auch ſah er ſich mitunter genötigt, eine große Brille zu 
tragen, die ihm ein gebieteriſches Ausſehen verlieh. Mit großer 
Pünktlichkeit waltete er ſeines nicht allzu beſchwerlichen Amtes, 
ſei es nun, daß er in der finſteren Kanzlei zwiſchen verſtäubten 
Akten ſaß, oder bei dem Löwenwirt im Herrenſtübchen, um mit 
den Honoratioren die neueſten Vorgänge zu beſprechen. Dabei 
aber hatte er etwas wie Selbſtſucht an ſich und verſtand es vor⸗ 
trefflich, das Seine zu wahren und ſeinen Hausſtand zu mehren. 
Deshalb war ihm auch der neue Hausgenoſſe unlieb. Er betrach⸗ 
tete ihn als einen Eindringling, und das war unrecht, bitteres 
Unrecht, das er ſeinem verſtorbenen Bruder zufügte, denn was 
er beſaß, verdankte er dem Toten. — 

Was ſcherte ihn aber jetzt noch der kleine Grabhügel auf dem 
Friedhofe: ein Sträußlein an Allerſeelen und jedes Jahr ein 
kleines Gebet für den Seelenfrieden, das genügte freilich. 

Allein zwiſchen dem tollen Hans und dem geſtrengen Bürger⸗ 
meiſter ſtand eine Perſönlichkeit, die geeignet ſchien, die Gegenſätze 
zu mildern. Ein liebliches Weſen wuchs in der dunklen Bürger⸗ 
meiſterei auf, das war Margarete, das einzige Kind des Alten. 
Es war eine holde, lichte Geſtalt, geliebt von allen, die ſie kann⸗ 
ten, und fie war es, welche Licht in das Haus brachte. Wiewohl 
ſie frühzeitig der Mutter beraubt war, verſtand ſie es doch vor⸗ 
trefflich, das Hausweſen zu leiten und überall nach dem Rechten 
zu ſehen. Die alte Barbara, ein Erbſtück der Familie, ſtand ihr 
dabei neidlos zur Seite, und beide walteten weiſe zwiſchen den 
altväteriſchen Schränken und buntbemalten Truhen, jene der ver⸗ 
ſtändigen Penelopeia, dieſe der Eurykleia vergleichbar. Und wenn 
der alte Herr bei übler Laune war, dann trat die lichte Geſtalt 
hervor, und im Nu glätteten ſich die Falten auf ſeiner Stirn. 

Wem fie zum erſtenmal entgegentrat, den durchzuckte es: ein 
paar unſchuldsvolle, fragende Augen ſahen unter den ſanft ge⸗ 
ſchwungenen Augenbrauen hervor, und in dieſem Augenpaare war 
das Innere des Vaters abgeſpiegelt. Es lag ein unbeſchreiblicher 
Zauber in ihrem Auftreten, und dieſem Zauber vermochte ſich 
niemand zu entziehen. Margarete wurde deshalb ſchier wie ein 
überirdiſches Weſen behandelt, und ſelbſt die alte Barbara mit 
ihrem nüchternen Verſtande blickte auf ſie, als wie auf eine Heilige. 

Zwiſchen dem tollen Hans und Margarete herrſchte das beſte 
Einvernehmen, trotzdem die Charaktere beider recht verſchieden 
waren. Eines ergänzt eben das andere, und ſo auch hier. Was 
Margareten an keckem Uebermut fehlte, das beſaß Hans, die 
Sanftmut des jungen Mädchens hatte er nicht. Und merkwürdig: 
auch auf den kecken Geſellen wußte das Mädchen einen Einfluß 
auszuüben, den ſonſt niemand auszuüben vermochte. Wenn ſie 
ihn mit ihren innigen, blauen Augen anblickte, dann ward er ſtill, 
und ein Scherzwort, das ſoeben auf ſeinen Lippen geſchwebt, kam 
nicht zur Geltung. 

Es war immer ein herzerfreuender Anblick, die beiden Geſtalten 
in ihrer Jugendfülle nebeneinander zu ſehen: den lockigen Jüngling, 
dem die Welt wie ein weites, blumenreiches Gefilde vor Augen 
lag, der arglos hineinſtürmte in das Leben, ohne deſſen Schatten⸗ 
ſeiten zu kennen. Und dann die Maid, eine liebliche Roſenknoſpe, 
ſtill emporblühend, träumeriſch hinausblickend in das Leben, das 
ihr der Rätſel ſo viele bot. Sie lebten miteinander wie Bruder 
und Schweſter, gingen zuſammen in den Wald, halfen einander bei 
ihren Arbeiten, und die ſchönſten Stunden kamen für beide, wenn 
Hans aus einem Buche vorlas oder von den bei dem alten Lehrer 
erlernten Wiſſenſchaften dieſes und jenes der Jungfrau mitteilte. 
Am liebſten mochten fie leſen in den Büchern mit ſchweinsledernem 
Einbande, aus des Bürgermeiſters Bücherei, deren gedeihlicher 
Staub von geringer Benutzung der Geiſtesſchätze Kunde gab. 
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Vor ihnen tauchten dann bei loderndem Kaminfeuer abenteuer⸗ 
liche Geſtalten auf: der grimme Hagen, Dieterich von Bern, die 
liebliche Krimhild, Siegfrid und Kaiſer Karol. Auch den alten 
Homerus hatten ſie aufgeſtöbert, und die Augen der Jungfrau 
glänzten, wenn der tolle Hans ihr vorlas von dem untadeligen 
Odyſſeus und der Penelopeia, dem Jünglinge Telemach und der 
ſtrahläugigen, hehren Pallas Athene. 

Das waren Stunden wahrer Erhebung für beide, wenn ſie ſich 
in eine andere Welt verſetzen konnten, und hatte jemand dem fröh⸗ 
lichen Treiben der beiden zugeſchaut, er hätte ihre faſt kindliche 
Begeiſterung nicht begreifen können. 

Und dieweil ſich ihnen eine eigene Welt aufbaute, nahte eine 
allbezwingende Macht, leiſe und vorſichtig, und der Frühlingsodem 


der Liebe fand Eingang auch in die Herzen beider. 


* 

Unſer Wanderer, — es war der tolle Hans — war von einer 
Reiſe zurückgekehrt, die ihn länger als Jahresfriſt von der ſtillen 
Bürgermeiſterei ferngehalten. Ob der alte Herr die gegenſeitige 
Zuneigung der jungen Leute wahrgenommen hatte, kann man nicht 
mit Beſtimmtheit angeben. Es ſtand nur ſo viel feſt, daß Hans 
eines Tages in die Kanzlei gerufen wurde und eine Unterredung 
mit ſeinem Oheim hatte. Die Folge dieſes ernſthaften Geſprächs 
war beſagte Reiſe, über deren Ziel nichts bekannt wurde. 

Einige gab es, die da behaupteten, daß das Jüngferlein nach 
Hanſens Abreiſe ſich ſchier die Augen ausgeweint und in der Kirche 
die Jungfrau Maria um Segen für ihn angefleht habe. Dann 
ſei ſie ruhig geworden, aber ſtiller und verſchloſſener, denn je. — 

Hans ließ den Ring, den der blankgeputzte Löwenkopf im Ra⸗ 
chen hielt, einigemale niederfallen, und die Schläge hallten in dem 
Flur der alten Bürgermeiſterei wieder. 

Einige Augenblicke blieb es ſtill, dann knirſchte der Sand auf 
den bunten Flieſen, ein Klappern von Schlüſſeln ließ ſich ver⸗ 
nehmen, und die runzlige Barbara ſteckte ihr Geſicht durch die 
halbgeöffnete Thür. 

„Jeſus Maria,“ rief ſie, „Ihr ſeid es, Junker; wer hätte es 
je gedacht, daß wir Euch wiederſehen werden; wir glaubten, Ihr 
ſeid bei Türken oder da herum gefangen worden?“ 

„So arg iſt es nun nicht,“ rief Hans lachend, „Du ſiehſt, ich lebe 
noch, und ich weiß mancherlei von meinen Irrfahrten zu erzählen.“ 

Beide ſchritten durch das Dunkel des Flurs, und die Alte zün⸗ 
dete ein Licht an, das mit ſeinem trüben Scheine das Gewölbe 
ſpärlich erleuchtete. — Auf behäbige Wohlhabenheit konnte man 
ſchließen aus den hohen, rieſenhaften Schränken und den Truhen, 


unter deren mit bunten Vögeln verzierten Deckeln manch gutes 


Stück feiner Linnenwäſche liegen mochte. 

„Wo iſt mein Oheim, Barbara, damit ich ihn zuerſt aufſuche?“ 

„Der alte Herr iſt abweſend, er iſt mit dem Herrn Syndikus 
fortgefahren, wohin weiß ich nicht. Es iſt wegen einer Streit⸗ 
ſache,“ fügte ſie hinzu. 

„Und Margarete?“ es lag etwas Fieberhaftes in ſeinem Weſen, 
als er dieſes ausſprach. 

„Sie iſt ſoeben vom Friedhofe heimgekehrt, um die Gräber 
von des Junkers Eltern und von der ſeligen Frau Bürgermeiſterin 
zu ordnen. Jetzt wird ſie im Garten ſein; wollt Ihr, daß ich ſie 
rufe, oder —“ 

„Laß nur, ich gehe ſelber!“ 

Barbara konnte nicht umhin, den Jüngling von oben bis unten 
zu betrachten. 

„Ei, wie ſtattlich Ihr geworden ſeid,“ ſagte ſie, indem ſie 
die Hände in die Hüften ſtützte, die Jungfer wird Freude haben, 
wenn fie Euch wiederſieht. Auch fie iſt ſtattlicher geworden, ſeit⸗ 
dem Ihr ſie nicht geſehen.“ 

Der tolle Hans beachtete den Blick nicht, den ihm die Alte bei 
dieſen Worten zuwarf, ihn beſchäftigte etwas anderes. Schweigend 
legte er ſein Ränzel ab und eilte in den Garten. 

Die Alte ſchaute ihm erſtaunt über ihre Brillengläſer nach. 

„Er iſt ein ganzer Mann geworden, ſprach ſie, der tolle Hans 
iſt er nimmermehr.“ — Sie rückte ihre Haube zurecht und ſtieg 
in die Küche hinab, um bei dem Zubereiten des Abendeſſens ihre 
philoſophiſchen Betrachtungen über die Veründerlichkeit des menſch— 
lichen Charakters fortzuſetzen. 

Hinter der Bürgermeiſterei befand ſich ein Garten, geräumig 
und wohlgepflegt; alte Bäume gaben ihm ein ehrwürdiges Aus⸗ 
ſehen, und viele Generationen mochten ſchon unter ihrem Schatten 
luſtgewandelt ſein. 

In einer Laube von Geisblatt ſaß Margarete; ſie war damit 
beſchäftigt, eine Anzahl grüner Blätter und blauer Blumen zu 
einem Kranze zu vereinigen und ſang mit halbleiſer Stimme: 

„Die Vöglein zwitſchern im grünen Hain, 
Es grünen die Bäume im Walde, 

Der Holder blühet im Sonnenſchein, 
Still einſam auf der Halde. 
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Mein Herze will ſpringen vor lauter Luft, 
Es klinget und ſinget mir in der Bruſt: 
Blaublümelein, zart und rein, 
Wann werde mein Glück ich finden? 


Raſt habe ich nimmer, bei Tag und bei Nacht, 

Es treibt mich hinaus in die Weite, 

Ein Sehnen im Herzen mir erwacht, 

Wohin auch immer ich ſchreite. 

Der Wald, er raunet mir Mären zu, 

Doch immer frage ich ohne Ruh: 
Blaublümelein, zart und rein, 
Wann werde mein Glück ich finden?“ 


Als der letzte Laut des Liedes verklungen, ſtand Hans vor der 
Jungfrau. „Grüß Gott, Bäschen, rief er, warum ſo traurig, gelt, 
wir wollen heut wieder luſtig ſein, der Abend iſt ſo ſchön. Komm, 
ich will Dir erzählen, wie es mir ergangen da draußen!“ 

\ (Schluß folgt.) 


Muſikanten unter den Gliedertieren. 
Von H. von Remagen. 


Y. iſt jetzt ein fideles Leben auf Wieſe und Anger! Alles, was geigt, 
zirpt, ſchwirrt und Hackbrettchen ſpielt, in voller Thätigkeit! Hier hüpft 
ein Grüner, da ſchnarrt ein Brauner; hier fiedelt einer in langgezogenen 
Tönen, da harft ein anderer mit kurzen Griffen, bei allen natürlich dasſelbe 
Lied, deſſen Text in der Heuſchreckenſprache lautet: 

„Ein junger Mann, Beſitzer eines grünen Fracks und roter Hoſen, ſucht 
auf dieſem nicht mehr ungewöhnlichen Wege eine Lebensgefährtin!“ 

Es iſt eine ganz unterhaltende Sekte, dieſe kleinen Muſikanten aus dem 
Reich der Kerbtiere, und wir wollen ſie uns einmal anſehen, dabei aber nicht 
die Heuſchrecken allein, ſondern die Tonerzeugung bei den Inſekten überhaupt 
ins Auge faſſen. Man kann die Tiere dabei in fünf Klaſſen teilen, die einzeln 
betrachtet ſein wollen: ſummende, kratzende, paukende, pfeifende und klopfende; 
das leichte, raſchelnde Klappern, welches durch gelegentliches Aneinanderſchlagen 
der Flügel bei Heuſchrecken, Waſſerjungfern, auch Schmetterlingen, entſteht, 
wollen wir nicht zur Muſik rechnen. 

1) Summen. Jedermann kennt das tiefe Geſumme der Käfer und Hum⸗ 
meln, das gleichfalls ſehr tiefe, leiſere Schwirren der dicken Abendſchmetterlinge, 
den helleren Ton der Brumm⸗ und Stubenfliegen, das noch hellere Singen, 
womit die Mücke dem Menſchen, den ſie etwa ſtechen will, einen Vorgeſchmack 
bereitet. Alle dieſe Töne rühren einfach vom ſchnellen Flügelſchlag her. Wenn 
eine Klavierſaite ſo ſchnell auf und nieder geht, daß das Auge ſie nicht mehr 
ſchwingen ſehen kann, ſo giebt ſie einen vernehmbaren Ton von ſich; wenn ein 
Inſektenflügel ſchnell auf und nieder ſchwingt, ſo thut er das gleiche. Und 
ſchon die größeren Fliegen unter den Inſekten haben ſehr bedeutende Geſchwin⸗ 
digkeiten des Flügelſchlages; ſo lange eine Hummel oder ein Maikäfer in Be⸗ 
wegung iſt, ſieht man von ihren Flügeln nur einen unbeſtimmten Schimmer, 
folglich muß man das Auf⸗ und Abgehen desſelben hören, es verſetzt die Luft 
in Schwingungen, die ſo ſchnell ſind, daß das menſchliche Ohr ſie als Töne 
empfindet. Schon eine Hummel dürfte in einer Sekunde mehr als vierzig 
Flügelſchläge machen, die kleineren Inſekten bewegen ſich noch ſchneller; die 
Töne, welche dadurch entſtehen, ſind teils direkt hörbar, teils beſitzen ſie Ober⸗ 
töne, welche uns ins Ohr fallen. Hie und da wird die Tonbildung durch be⸗ 
ſondere Nebenvorrichtungen unterſtützt. Viele Fliegen und Mücken z. B. beſitzen 
hinter ihren Flügeln zwei ſog. Schwingkölbchen, kleine elaſtiſche Stiftchen von 
weniger als einem Millimeter Länge, die am Ende kolbig verdickt find. Die- 
ſelben dienen einesteils als Direktionsmittel; indem das Tier ſie nach vorn 
oder nach hinten biegt, kann es ſeinen Schwerpunkt verlegen, ſo daß ſein Kopf 
bald nach oben, bald nach unten gerichtet iſt und der Flug die entſprechende 
Richtung annimmt. Andererſeits aber werden ſie beim ſchnellen Flügelſchlag 
wahrſcheinlich geſtoßen und ſchwingen mit; ihrer Kleinheit entſprechend müſſen 
ſie ſehr hohe Töne geben. Wenn ein Menſch das Mückenſchwirren nachmachen 
will, jo wird er meiſtens „s—8—8—8—8“ jagen; dieſer S⸗Laut entſpricht 
am eheſten den ſehr hohen Tönen, die in dem Klang enthalten ſind. 

Wozu dient das Summen? Urſprünglich eine unfreiwillige Aeußerung, 
die aus der mechaniſchen Bedingung des Fluges für ſehr kleine Tiere, dem 
ſchnellen Flügelſchlag, hervorgeht, hat es durch Anpaſſung in manchen Fällen 
die unverkennbare Bedeutung eines Lockmittels bekommen. Es bietet an ſich 
ein leichtes Mittel, Tiere gleicher Art zuſammenzuhalten. Die Männchen der 
Mücken z. B. können ihre Weibchen von weitem an der Tonhöhe des Sum⸗ 
mens erkennen. Wo viel Futter iſt, da wird auch viel geſummt, und das mag 
als Lockruf für andere Futterſucher dienen. — In den Achtzigerjahren ging ich 
einmal ſpät abends im Mai in der Nähe von G. ſpazieren. Ich war erſtaunt 
über das Tonleben des Waldes, der bei dieſem Städtchen liegt; der ganze 
Wald klang auf mehr als einen Kilometer Entfernung wie eine einzige große 
Baßgeige. Was war im Gange? Es war ein Maiküferjahr, und die Millionen 
von Maikäfern, die ſich an den jungen Eichenblättern umhertrieben, brachten 
durch ihr vereinigtes Summen den Lärm hervor, einen tiefen, endlos anhal⸗ 
tenden Klang von unveränderlicher Höhe, etwa ſo, wie ihn die letzte Saite 
eines Cellos giebt. Als ich wieder auf dem Felde war, hörte und ſah ich noch 
Hunderte von friſchen Zuzüglern über mich wegfliegen. Sie kamen offenbar, 
eben ausgekrochen, aus den Aeckern der Umgegend und alle flogen ſchnurgerade 
auf kürzeſtem Wege dem Walde zu. Woher ſollten ſie die Richtung gekannt 
haben, wenn nicht aus dem Summen ihrer Genoſſen? 

Bei einzelnen Tieren läßt ſich feſtſtellen, daß ſie ihre Summtöne mit 
Abſicht und Zweck von ſich geben. So z. B. iſt bekannt, daß unſere jungen 
Bienenköniginnen, fo lange fie in der Zelle eingeſchloſſen ſind, „tuten“ und 
„quacken“. Das iſt ein durch den engen Raum halb unterdrücktes Summen, 
mittels deſſen fie die Anhänger unter dem Bienenvolke werben, 
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Von dem großen mittelamerikaniſchen Goliathkäfer wird berichtet, daß er 
mit feinen Kopfzangen einen fingerdicken Baumzweig umfaßt und dann ſchnell 
ſchwirrend kopfüber um den Zweig herumfliegt. Er treibt das Erereitium oft 
ſo lange, bis er den Zweig abgeſägt hat; das iſt aber nicht der Zweck, viel⸗ 
mehr iſt das Geſumme ſein Lockruf. 

2) Kratzen. Wer je als Knabe einen Borkenkäfer auf die Nadel ge⸗ 
ſpießt hat, weiß, daß das Tier einen kratzend⸗ pfeifenden Ton von ſich giebt, 
indem es den Hals auf und nieder bewegt. Manche andere Käfer haben die 
gleiche Eigentümlichkeit; ſie ſingen, wenn fie in Not ſind. Der Ton wird 
durch die rauhen Stellen hervorgebracht, die am Rückenſchilde ſitzen; wenn 
der Rand des Halsſchildes über dieſelben hinfährt, kratzt er über die rauhen 
Stellen und daher kommt der Ton. Er mag den Käfern als ein Mittel die⸗ 
nen, einzelne Feinde ſtutzig zu machen. 

Dieſelbe Grundlage der Tonerzeugung, Kratzen über eine rauhe Fläche, 
findet nun vielfache Verwendung im Inſektenreich, beſonders bei den Heu⸗ 
ſchrecken, wo es als Lockmittel ausgebildet iſt. An den Beinen, an den Hüften 
oder an den Flügeln beſitzen ſie Streichbrettchen, kleine Flächen, die regel⸗ 
mäßig mit hervorragenden Leiſten beſetzt ſind. Kommen auf einen Millimeter 
ſechzig ſolcher Leiſten, und fährt man mit irgend einem Gegenſtande ſo ſchnell 
über das Brettchen hin, daß der Gegenſtand hundert Millimeter in der Sekunde 
beſtreicht, ſo berührt er offenbar ſechstauſend Leiſten in der Sekunde, bringt 
alſo ſechstauſend Schwingungen in der Sekunde hervor; das liefert einen Ton, 
der etwa in die höchſten Regionen unſerer muſikaliſchen Inſtrumente fällt. 

Unſere kleinen Heupferdchen reiben die Beine ſchnell in kurzen Bewe⸗ 
gungen an den Flügeln vorbei und erzeugen ſomit ein faſt unausgeſetztes 
Schwirren. Die großen, grünen Baumheuſchrecken dagegen kann man leicht von 
weitem an ihren abgebrochenen Tönen erkennen, ſie heben ihre langen Hinter⸗ 
beine in hohen Schwingungen auf und nieder; jedesmal, wenn das Streich⸗ 
brettchen am Flügel vorbeigeht, erklingt ein kurzes, raſſelndes Kratzen. 

Grillen und Maulwurfsgrillen reiben nicht die Beine an den Flügeln, ſon⸗ 
dern die Flügelenden aneinander, was einen halb pfeifenden Ton hervorbringt. 
Der Zweck der Muſik iſt offenbar das Locken. Wo man Streichbrettchen bei einer 
Tierart findet, da kann man ſicher annehmen, daß fie zur Tonerzeugung gehören, 
ſelbſt wenn wir keine Töne hören. Schon der Ton unſerer kleinen Heuſchrecken 
iſt für manche menſchliche Ohren nicht mehr vernehmbar, ebenſo wie der Schrei 
der kleinen Fledermäuſe. So war ich vor einiger Zeit in einer Geſellſchaft, 
wo zwei Drittel der Anweſenden das Heuſchreckenſchwirren unangenehm laut 
fanden, während das dritte Drittel überhaupt nichts davon hörte. Jedes Ohr 
hat eben eine Tongrenze, über die ſeine Hörfähigkeit nicht hinausgeht. Und 
ſo mögen denn im Tierreich noch mancherlei kleine Muſikanten ſein, von denen 
wir nichts hören, während ſie ſelbſt mit paſſenden Ohren für ihre gegenſeitigen 
Töne ausgerüſtet find, Streichbrettchen find bereits bei einigen Inſekten nach⸗ 
gewieſen, die früher für ſtumm galten und vielleicht ſpielen derartige, für uns 
hörbare Vorrichtungen auch beim Verkehr der Ameiſen untereinander eine 
Rolle. Auch bei vorweltlichen Inſekten hat man Kratzinſtrumente gefunden, 

3) Pauken. Dem luſtigen Geſchlecht der Cicaden genügte die Geige 
nicht, es hat ſich Pauken angeſchafft. Am Hinterleibsanfang iſt ein Trommel⸗ 
fell über eine keſſelförmige Oeffnung von etwa drei Millimeter Durchmeſſer 
geſpannt. Dies Trommelfell wird durch einen ſtarken Muskel in Schwingungen 
verſetzt, tönt alſo gerade wie eine Keſſelpauke, nur, ſeiner Kleinheit entſpre⸗ 
chend, in viel höherem Regiſter. Die Singeicade iſt bei uns nicht bekannt, ſie 
geht im Süden ziemlich genau fo weit, wie der Delbaum reicht. Wo der aber 
vorhanden iſt, da wird man auch auf ſie aufmerkſam, denn die Tiere — etwa 
fo groß wie ein ſtarker Maikäfer, aber in der Geſtalt einer Fliege ähnelnd — 
machen einen geradezu betäubenden Lärm, wenn ſie bei Laune ſind. Ein ein⸗ 
ziges Exemplar kann den Raum auf zwanzig Schritte ſo vollſtändig mit ſeinem 
Schwirren erfüllen, daß der Zuhbrer gar nicht weiß, wo er ſie ſuchen ſoll: 
er glaubt immer, ſie dicht vor ſich zu haben. 

4) Pfeifen, d. h. Töne durch Ausſtoßen von Luft zu erzeugen. Unſer 
größter Nachtſchmetterling, der „Totenkopf“, pfeift, wenn er angefaßt wird. 
Der Ton ſoll aus einer Spalte am erſten Hinterleibsring hervorkommen, durch 
welche der Schmetterling Luft preßt. Burmeiſter ſchreibt auch den Fliegen eine 
Pfeiſvorrichtung zu, durch welche er ihr Summen erklärt: ſie ſollen aus ihren 
Atemlöchern Luft preſſen, welche eine Hornplatte in Bewegung ſetzt. Doch 
werden wohl die Flügelbewegungen als Tonquelle viel wahrſcheinlicher ſein. 

5) Klopfen. Manche Käfer klopfen ſich zuſammen. Das bekannteſte 
Beiſpiel iſt die ſog. Totenuhr, ein ſchwarzes, hochbeiniges Käferchen von etwa 
ſechs Millimeter Länge. Ich habe einen ſolchen einige Zeit in Gefangenſchaft 
gehalten. Wenn man mit einer Borſte über ſein Schächtelchen fuhr, ſo hielt 
er den Ton augenſcheinlich für ein Anzeichen, daß eine Stammesverwandte in 
der Nähe ſei, er klopfte ſofort ſechs, bis achtmal hintereinander, indem er, 
kurz ausgedrückt, mit dem Kinn auf den Boden ſtieß. Da er aber nichts 
anderes lernte, ſo wurde er wegen Einſeitigkeit wieder entlaſſen. Termiten 
geben einander Signale durch Klopfen. Der Anführer einer Arbeiterſchaar 
klopft von Zeit zu Zeit mit dem Kopf kräftig auf den Boden, ſeine Unter⸗ 
gebenen beantworten die Ermunterung mit einem Ziſchen und arbeiten mit 
doppelter Luſt weiter. Wahrſcheinlich find derartige Signale unter den ge- 
ſellig lebenden Tieren weiter verbreitet, als man zur Zeit weiß. 


Bad Griesbach im badiſchen Schwarzwalde iſt eines der ſchönſten, an⸗ 
ziehendſten Renchthalbäder und wird ſchon in alter Zeit geprieſen. Bei J. Th. 
Tabernaemontanus, in ſeinem „New Waſſerſchatz“, leſen wir z. B., daß die 
Quelle Griesbachs „eine herrliche Vermiſchung“ bedeute, „welche ihre Kraft und 
Wirkung allein hat in den Geiſtern oder ſpiritualiſchen Subtilitäten, welche 
die Seele der Metalle ſind.“ — Für das Großherzogtum Baden hat das hoch 
gelegene Griesbach, von dem ſich der Blick am herrlichen Teile des gottgeſeg⸗ 
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neten Landes zu weiden vermag, auch eine beſondere hiſtoriſche Bedeutung: 
Hier unterzeichnete Großherzog Karl die Verfaſſung Badens. Die anmutige 
Lage, weite lauſchige Spaziergänge nach benachbarten Bädern und die Art 
ſeiner Heilquellen haben dem Ort immer eine beſondere Beliebtheit bei der 
Frauenwelt gegeben, und wer vor allem Schönheit der Natur und Ruhe ſucht, 
nicht rauſchende Vergnügen, der wird gern in Griesbach weilen. Bequeme Poſt⸗ 
verbindungen nach verſchiedenen Richtungen (ſo nach den Stationen Oppenau 
und Freudenſtadt) geben Gelegenheit, ohne ſonderliche Umſtände die bewährten 
Heilquellen Griesbachs zu beſuchen. 

Hindernis am Ordonnanzritt. Eine lebenstreue Epiſode aus der Ma⸗ 
növerzeit bietet uns Stephan Simony in ſeinem prächtigen Gemälde: „Hinder⸗ 
nis am Ordonnanzritt“. Ein ſchneidiger öſterreichiſcher Dragoner-Unteroffizier 
vom Regimente „Albrecht Prinz von 
Preußen“ hat einen Dienſtritt „in größ⸗ 
ter Eile“ auszuführen. Leicht fliegt der 
ſichere Reiter auf ſeinem Schimmel da⸗ 
hin und bald iſt er am Ziele, bis eine 
kleine Kuhherde ihn zwingt, die Zügel 
ſtramm anzuziehen und ſein Tempo zu 
mäßigen. Der Krieger, ein Sohn Deutſch⸗ 
böhmens, macht ſeinem Unmute in echt 
ſoldatiſcher Weiſe Luft — er flucht und 
wettert, als wenn er mit den Rekruten 
auf der Reitſchule wäre, doch der äng⸗ 
ſtigende, bittende Blick der Kuhdirne 
bejänftigt den erzürnten Sohn des Mars, 
ſein Geſicht erheitert ſich und mit einem 
kräftigen Gruß ſprengt er an der Herde 
und ihrer Begleiterin vorbei. Das kleine 
Hindernis iſt durch einen ſcharfen Gal⸗ 
lopp bald eingebracht und in kurzer 
Zeit hat ſich der pflichttreue Dragoner 
ſeines Auftrages entledigt. St. 

Der neue Perſonen⸗ Hauptbahnhof 
in Dresden. Die ſächſiſche Königsſtadt 
iſt durch den neuen Perſonen⸗Haupt⸗ 
bahnhof um ein großartiges Bauwerk 
bereichert worden, bei deſſen Ausfüh⸗ 
rung es den Schöpfern, Bauräten Gieſe 
und Weidner zu Dresden, in wahrhaft 
bewundernswerter Weiſe gelungen iſt, 
die rein praktiſchen Zwecke mit dem 
Gewande architektoniſcher Schönheit zu 


Pexierbild. 


Wo ſteckt denn der Kapellmeiſter? 


ſtalten.“ — Gatte: „Weiß ſchon! Das tft was Rechtes! — Ich kriege doch 
nur ein einziges davon zu eſſen!“ 

Das älteſte chriſtliche Denkmal in China. Der engliſche Geiſtliche Moir 
Duncan beſchreibt den Zuſtand, in welchem ſich jetzt die berühmte hiſtoriſche 
Reliquie — die neſtorianiſche Tafel in Sevenſi im nordweſtlichen China — 
befindet, Die chineſiſche Regierung erließ infolge von auswärtigen Vorſtell⸗ 
ungen den Befehl, daß Maßregeln ergriffen werden ſollten, um das Denkmal 
vor den Einflüſſen der Witterung zu ſchützen. Duncan ſagt jedoch, daß von 
dem Schutze, der gebaut worden, keine Spur, ausgenommen das Fußgeſtell der 
Pfeiler und einige Fragmente des Daches übrig ſei. Es wird behauptet, daß 
das Denkmal abſichtlich beſchädigt wurde, weil die Prieſter eiferſüchtig darauf 
ſeien, daß jo viel Intereſſe an dem Denkmal genommen werde. Mehrere Buch⸗ 
ſtaben ſind ausgewiſcht und noch andere 
Zeichen böswilliger Zerſtörung finden 
ſich an dem Stein. Das berühmte Denk⸗ 
mal iſt das einzige bis jetzt in China 
gefundene Zeugnis von der Wirkſamkeit 
der neſtorianiſchen Chriſten in jenem 
Lande in dem 6., 7. und 8. Jahrhun⸗ 
dert. Es wurde im Jahre 1625 entdeckt. 
Der Stein iſt aus grobem Marmor, und 
die ſyriſchen Charaktere, in welchen ein 
Teil der Inſchrift geſchrieben, ſowie 
das Kreuz an der Spitze des Denkmals 
haben inſofern zu ſeiner Erhaltung bei⸗ 
getragen, als die Eingeborenen daran 
Intereſſe fanden. Der Stein wurde im 
Jahre 781 aufgeſtellt, und die Inſchrift 
eine lange Ode, feiert die Verbreitung 
des Chriſtentums in China. Dieſe älteſte 
chriſtliche Inſchrift, die bis jetzt in Aſien 
gefunden worden, beweiſt, daß das Chri⸗ 
ſtentum damals große Fortſchritte unter 


den Chineſen gemacht hatte. St. 


Das Gelbwerden der Blätter an 
Obſtbäumen findet ſeine Erklärung faſt 
immer in Trockenheit und Nahrungs- 
mangel im Boden, beſonders Mangel 
an Eiſen im Boden, was die Blätter 


umkleiden. Der geſamte Bau zerfällt in drei Teile: die große, in Straßenhöhe notwendig brauchen. — Abhilfe: man ſticht am Rand der Baumſcheibe einen 


aufgeführte Mittelhalle und zwei mehr als vier Meter über dem Straßen⸗ 
niveau ſich erſtreckenden Seitenhallen. Die 60 Meter weite und 186 Meter 
breite Mittelhalle hat ihren Eingang von dem der Prager Straße zugewen⸗ 
deten, von einer Kuppel gekrönten Empfangsgebäude, das reichen ornamentalen 
und figürlichen Schmuck aufweiſt. Das Hauptportal krönt eine von Profeſſor 
Rentſch modellierte, in Stein ausgeführte Koloſſalgruppe: die Saxonia mit 
Herrſcherſtab und Schild, flankiert von Allegorien der Wiſſenſchaft und Technik. 
Zu beiden Seiten des Portals ſind vom Bildhauer Stark geformte, in Bronce 
ausgeführte Idealgeſtalten als Lichtträger angebracht. Im Innern iſt die 
Mittelhalle mit den Wappen der bedeutendſten Städte des Königreichs Sachſen 
geſchmückt, wozu ſich noch eine weitere Verzierung mit Emblemen, Blumen⸗ 
und Laubgewinden in farbiger Ausführung geſellt. Die Seitenhallen ſind ein⸗ 
facher ausgeſtattet, doch tragen auch ſie das Gepräge geſchmackvoller Gediegen⸗ 
heit. Für die Bequemlichkeit der Reiſenden iſt auf das beſte geſorgt. Jede 
der Hallen hat ihre eigenen Warte- und Reſtaurationsſäle, mit allem Komfort 
der Neuzeit ausgerüſtet. Die Warteſäle der erſten und zweiten Klaſſe erhielten 
durch Flieſen aus der Meißener Porzellanmanufaktur einen vornehmen, künſt⸗ 
leriſchen Schmuck. Selbſtverſtändlich mangelt es auch ſonſt nicht an allem, 
was der Bequemlichkeit des Reiſenden dienen kann. Billetſchalter, Gepäck⸗ 
räume, Garderobe» und Waſchzimmer find — zum Teil durch Fahrſtuhlver⸗ 
bindung — leicht zu erreichen, und auch für den, der ſich ſchnell raſteren und 
friſieren laſſen möchte, iſt geſorgt. Ebenſo finden ſich Wechſelſtuben und allerlei 
Verkaufsſtände, von Poſt⸗ und Telegraphenbureaus ganz zu ſchweigen. Sogar 
ein Bad kann man ſofort an Ort und Stelle haben. Die Uranfänge des neuen, 
großartigen Verkehrsvermittlers in Elbflorenz reichen ſieben Jahre zurück. Im 
Jahre 1891 bewilligte die ſächſiſche Ständeverſammlung für die Neuordnung 
der Dresdener Verkehrsverhältniſſe und die Ausführung der entſprechenden 
Bahnverbindungen rund 35 Millionen Mark, doch wurde dieſe Summe ſpäter 
auf 58 Millionen erhöht, damit für längere Dauer den Anſprüchen des immer 
wachſenden Verkehrs genügt werde. Hiervon entfallen auf den Perſonen⸗Haupt⸗ 
bahnhof, der ſich mit ſeinen Anlagen 2,7 Kilometer weit erſtreckt, 18 Millionen 
und auf das Empfangsgebäude nebſt Zubehör 8 Millionen Mark. Die geſamte 
Anlage des neuen Perſonen⸗Hauptbahnhofs hat alſo 26 Millionen Mark erfor⸗ 
dert. Die eigentliche Bauzeit betrug nur zweieinhalb Jahre; die oberſte Lei⸗ 
tung des gewaltigen Werkes lag in den Händen des Obetfinanzrats Peters. 


Fatales Kompliment. Ein Virtuoſe fragt nach ſeiner Produktion den 
bekannten Kritiker H. um ſeine Meinung. — „O, Sie verdienten, vor einem 
Parterre von lauter Beethoven zu ſpielen.“ — Geſchmeichelt verbeugt ſich 
der Künſtler, der Fürſt der Kritik fährt aber fort: „Sie wiſſen doch, daß 
Beethoven taub war?“ 

Ungenügſam. Gattin: „Wie liebenswürdig! Deine Kollegen wollen 
Dir zum Geburtstage ein glänzendes Abendeſſen zu fünfzig Gedecken veran⸗ 


Graben von 20—30 Centimeter Tiefe und Breite aus, feuchtet den Graben 
mit Waſſer tüchtig an, ſtreut dann bei einem größeren Baum ſechs bis acht 
Kilogramm Eiſenvitriol, bei einem kleineren zwei bis drei Kilogramm ein, 
füllt das ausgeſtoßene Erdreich wieder ein und miſcht es mit dem Salz und 
gießt darauf den eingefüllten Graben nochmals gehörig. 

Meltau bei Gurken. In den Miſtbeeten entſteht der Meltau in der 
Regel bei ungenügender Bodenwärme oder durch Begießen mit kaltem Waſſer. 
Man kann dem Uebel am beſten dadurch ſteuern, daß man die befallenen Teile 
mit Seifenwaſſer abwäſcht, dem man etwas Schwefelblumen durch Kochen der 
Miſchung beigeſetzt hat. Im freien Lande, wo Meltau gewöhnlich eine Folge 
naßkalter Witterung iſt, hilft zuweilen das Begießen der Pflanzen mit einer 
Abkochung der Blätter des Hollunderſtrauches, der man etwas Schwefelpulver 
zuſetzt. Fleißiges Behacken und Behäufeln und zuweilen ein Guß von flüſſigem 
Dünger trägt ſehr viel zur Geſundheit und Kräftigung der Pflanzen bei. 


Kryptogramm. Problem Nr. 181. 
— — M. Lin dquiſt. 
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Die Buchſtaben in vorſtehender Figur 


ſind ſo zu ordnen, daß ſechs kreuzende 
Wörter enifteen. c Wiel 17 9 
tifalen Reihen bezeichnen: 1) Einen fran⸗ 
zöſiſchen Marſchall. 2) Einen Handwerker. 
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ZU 


RAN 


3) Italieniſche Inſel im Mitt Di \ 0 
Wörter in den ae Reihen be — 4 B G D E F G K 
nen: 1) Rätſelart. 2) Stadt in a Weiß 


3) Ein Badeort in Süddeutſchland. 


Paul Klein. Matt in 3 Zügen. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


gogriphs: Huchen, Kuchen, Suchen; der Charade: Gas, Uhr, Gasuhr. 
errätſels: Zwietrach in allem Stand, Verdirbt das ſchönſte Vaterland. 
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